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[W. G. Wells: „Unsere Welt auf dem Fußboden.“ Frei übersetzt von Christine Olden-Fournier,
Regenbogenbibliothek.]
Zu oft hat man uns das „unterhaltend und belehrend“ als Anpreisung von Jugendbüchern in die
Ohren geschrien; man ist mißtrauisch geworden. Trotz der Fülle kluger, amüsanter, ja entzückender
Kinderbücher, die den Kleinen und Heranwachsenden jetzt geboten werden, durch wieviel mehr
Geschmacklosigkeiten und schlimmer noch gähnender Langweile müssen sie sich durcharbeiten. Man
sucht wohl ihren Neigungen entgegen zu kommen und, da sie früher fast ausschließlich in der Phantasie
gelebt hatten, jetzt aber Augen und Hände beschäftigt sein wollen, so steht das Spiel- und
Experimentierbuch an erster Stelle. Aber diese Maschinen und Konstruktionen sind so kompliziert und,
sagen wir’s offen, so trocken, daß sie wirklich kein „Kinderspiel“ mehr sind. Wieder, wie immer, wenn es
sich um Jugendbücher handelt, kommt das Ersehnte, das, was wir längst gesucht, aus England; aber nur
ein echter Dichter konnte es so vollendet erfinden. W. G. Wells, der berühmte Romanschriftsteller, hat
es seinen und unseren Kindern geschenkt. Ein fröhlicher Zeichner, J. R. Sinclair, hat es spielfreudig mit
Bildern versehen, und Frau Christine Olden-Fournier hat sich ein wahres dankenswertes Verdienst
erworben, daß sie es ins Deutsche übertrug. Dieses Buch enthält alles, was Kinderpsychologie vom Spiel
des Kindes fordert. Alle Kräfte werden gleichzeitig zur Leistung herangezogen. Während manuelle
Geschicklichkeit aufs intensivste in Anspruch genommen wird, bleibt Raum für das Schaffen lebhaft
angeregter Phantasie; denn Träume sollen zur Wirklichkeit gewandelt werden. Oft haben Väter, Mütter,
alle jene, die sich mit Kindern beschäftigen, in besonders glücklichen Augenblicken Spiele erdacht, bei
denen sie selber ebenso heiße Wangen bekamen wie ihre kleinen Freunde; häufiger aber klang die
bange Frage: „Also, was spielen wir?“ und alle Vorschläge fanden nicht den erhofften Beifall. Nun hat
Wells Antwort auf die Frage auf eine Art gegeben, daß eine ganze Kindheit nicht ausreicht, das Spiel in
all seinen herrlichen Möglichkeiten zu Ende zu spielen. Schon der Name: „Unsere Welt auf dem
Fußboden“ ist sonderbar erregend. Diese, unsere Welt, wir schaffen sie aus dem Chaos, Bretter,
Holzklötzchen, Wellpappe, tausend wunderbare, nur für stumpfe Augen von verständnislosen
„Erwachsenen“, wertlose Dinge werden angefordert; sie sind der „Stoff“. Nun brauchen wir nur noch ein
Stück Fußboden in einer Ecke, von Türen möglichst weit entfernt, und nun kann die Schöpfung erstehen.
Und wir schaffen heute selige Inseln mitten im Weltenmeer, morgen Städte mit engen Gassen und
weiten Plätzen, Städte im Mond. Einen andern Tag müssen Stühle und Tische requiriert werden, dann
ersteigt unsere Bergbahn hohe Gipfel vorbei an stillen, schimmernden Bergseen, auf denen allerhand
Wassergeflügel sich tummelt, für die wieder nichts anderes nötig ist als eine Glasscheibe und unsere, in
jeder Kinderstube wohlbekannten Zelluloidschwimmtiere. Und nun sollen für diese Welt auch die

Menschen gemacht werden, die sie bewohnen; aber da sieht es traurig aus; furchtbar viel kriegsinvalide
Soldaten sind wohl vorhanden, aber das ist zu eintönig. Wir nehmen also Plastilin und formen sie selber.
Ja, wir sind dem lieben Gott gleich, nichts kann unserer Schöpferfreude Schranken setzen; fahren wir
doch auf unserem eigenen Meer, durchreisen unsere Wüste und in unseren Museen steht das
vorsintflutliche Fabeltier, der Plastilinosaurus. Aber was soll das alles bedeuten, fragen bedächtige,
vernünftige Leute. Beruhigt euch! Keine Nutzlose Zeitvergeudung, auch kein kostspieliger Mechanismus,
der all die Herrlichkeiten und Wunderdinge hervorzaubert, sondern eine Anleitung, eine Methode, wie
wir mit Kindern spielen, wie wir sie zum Spielen anregen sollen. All diese Spiele hat Wells mit seinen
zwei Knaben selbst gespielt und wohl viele mehr. Beweis hiefür sind die photographischen Aufnahmen
der Städte, heiliger Haine und exotischer Landschaften, die dem Text beigegeben sind. Sie zeigen, wie
Phantasie und ein richtig gelenkter Spieltrieb etwas ganz Eigenartiges zustande bringen können. Der
deutschen Ausgabe hat Gertrude Hammerschlag ein lustiges, buntes Gewand gefertigt, einen
Buchumschlag, der einer umgeschütteten Spielzeugschachtel gleicht. Es wäre zu wünschen, daß dieses
Werk, das ein Dichter den Kindern erdacht, recht vielen auch wirklich in die Hände gegeben würde. Ich
bin sicher, die Folge wäre, daß viele kleine Jungen und Mädchen, aber auch manche Erwachsene, auf
dem Boden liegen werden, daher wäre es ratsam, die Toilette danach zu wählen, denn Strümpfe und
Hosen werden daran glauben müssen, und Mutter sieht ohnedies schon mit bedenklicher, wenig
erfreuter Miene auf das wilde Durcheinander in der Zimmerecke, in der nicht aufgeräumt werden darf.
Aber dann, wenn das Wunderwerk vollendet, blickt auch sie entzückt auf diese makellose Welt und
bereist auf einer bereitstehenden Jacht ferne Länder. Sie ist ganz versöhnt, denn das Spiel kostet so gut
wie nichts, und ist wirklich unterhaltend und belehrend.
Alice Schmutzer.

[„Kleinstadtzauber.“ Von H. Stockmann. Verlag Braun und Schneider, München.]
„Kleinstadtzauber“, so nennt sich ein entzückendes Bilderbuch für schauensfrohe Erwachsene
und Kinder. Durchblättert man dieses gezeichnete Reisetagebuch von Professor H. Stockmann, Dachau,
dem Richard Braungart ein feinfühliges Geleitwort mitgegeben, so befindet man sich auf einer
deutschen Städtereise. An freundlichen Strömen vorbei, wohl am liebsten zu Fuß wandernd, oder in
einer gemächlich trottenden Postkutsche fahrend, kommt man durch kleine Märkte, steht eine Weile
bei dem schönen Brunnen still, bewundert ein altes Wirtshausschild am vorspringenden gebauchten

Erker, ein dunkles Portal, ein hochgegiebeltes Haus, einen mit Fahnen geschmückten Turm und wandert
weiter beim anderen Stadttor hinaus, um im nächsten Städtchen ein wenig am Stammtisch die erregt
debattierenden Bürger zu beobachten. In Mondnächten ruft der Nachtwächter die Stunden und in der
dunklen Ecke küßt der Handwerksbursch sein Liebchen. Bettelmusikanten spielen vor dem verschneiten
Dörfchen und ein frierendes Engelein hat sich auf eine Türschwelle verflogen und hat Heimweh nach
dem Himmel. Dieses bis in die feinsten, geheimsten [Äüßerungen] belauschte Leben, in den malerischen
Rahmen alter Architektur gestellt, ist so erfüllt von Poesie und Andersen-Märchenstimmung, daß ich
Vielen die Freude der beschaulichen Stunde, in der sie dieses meisterhaft gezeichnete Buch
durchblättern, wünsche.
Alice Schmutzer.

[„Elisabeth Chryssantis.“ Erzählung von Nelly Holden. Rikola-Verlag, Wien und Leipzig.]
Ein schöner Name eines schönen Buches. Der Rikola-Verlag führt mit diesem Roman eine noch
unbekannte Autorin, Nelly Holden, in die [Öffentlichkeit], und man kann ihm dafür dankbar sein.
Unterhaltungslektüre gewiß, aber darüber hinaus oder gerade deshalb ein kleines Werk voll Kultur und
einem ganz zarten, feinen Duft, der es ins Dichterische emporträgt. In englischer und in französischer
Sprache gibt es eine Menge solcher Erzählerinnen, die ohne Prätensionen das Leben einer gewissen
internationalen Gesellschaftsschichte schildern und dabei manches Graziöse und wohl auch gedanklich
Schwerwiegendere mit einzubeziehen verstehen. In deutscher Sprache sind sie selten. Darum hat man
an diesem Buche seine besondere Freude. Der zur „Besserung“ in ein „Sonnenland“ verschickte
deutsche Jüngling, der ahnungslos hinauszieht und Wundersames in einem blühenden Garten, seine
Jugend, um die er fast betrogen worden wäre, erlebt, ist eine höchst anziehende Gestalt. Die Handlung
gewinnt dadurch an Reiz, daß sie, in ein etwas fremdartiges Milieu gestellt, überstrahlt ist von einer
heißen, beinahe möchte man sagen, gewalttätigen Sonne. Im Mittelpunkt allen Geschehens stehen zwei
Schwestern: die eine von berauschender, hinreißender, vollkommenen harmonischer Schönheit, die
andere, klug sich selbst ironisierend, von nur für sie schmerzlicher Häßlichkeit, die viele sogar als reizvoll
und pikant empfinden, sie aber doch gegen die königliche Schwester zurückstehen macht. So fühlt sie
sich selbst wie minderwertig und ausgestoßen, um so mehr, als Elisabeth die Schöne, auch die
unantastbar Reine, Keusche zu sein scheint und ohne ihr Zutun ihre ganze Umgebung zur Hörigkeit
zwingt. Wie ein Samum weht dann Liebesleidenschaft alles mühsam erhaltene Gleichgewicht der einen,

alle kühle sichere Unnahbarkeit der anderen mit sich fort; die arme, verstrickte kleine Baki sucht Ruhe
im Tod. Sie bewahrt dadurch ihre schöne Schwester vor einem ihrem ganzen Wesen nach ungangbaren
Weg. Dies der äußere Gang der Ereignisse; in ihnen aber werden die Charaktere so lebendig, daß sie
ohne vergewaltigende Zwischenfälle ihr Schicksal vor unseren inneren Augen erfüllen. Man kann sich
vorstellen, wie ihr Leben weitergehen mag. Christoph Ternitz, der Nordländer, wird in seine Heimat
zurückkehren und wie ein Traum von Jugend, Glück und Märchenland wird in seiner Erinnerung die
weiße Stadt Alexandria zurückbleiben und ein Garten, in dem sich irgendwie unwirklich oder
überwirklich Menschen bewegten, vor allem eine wunderschöne Frau in weißem Gewand. Diese aufs
Provisorische Gestellte internationale, ein wenig entwurzelte Gesellschaft ist übrigens sehr lebenswahr
gezeichnet, und man meint, manchen dieser Menschen schon begegnet zu sein. Und noch etwas
berührt an diesem Roman sympathisch: eine echte, im guten Sinne frauenhafte Reinheit, die ohne
Hypokrisie ganz selbstverständlich die Atmosphäre beherrscht. Ich glaube, es wird vielen eine stille
Freude sein, dieses Buch zu lesen.
Alice Schmutzer.

